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Erlebnisort Ausstellung - ein Event? 

Brigitte Fischer 

Unter Event wird hier nicht das ephimere Ereignis im 
Zusammenhang mit der Kulturarbeit der Museen be­
trachtet, sondern es sollen Ausstel lungen und Museen 
auf das Eventhafte im Ausste l lungskonzept selbst be­
fragt werden. Der Besuch eines archäologischen Mu­
seums oder einer archäologischen Ausstel lung muß 
etwas Besonderes für uns sein, ein Besuch, an den wir 
uns erinnern können, der unsere Erfahrungen durch 
ein besonderes Erlebnis bereichert . Das Ausstel lungs­
konzept muß ein in der Erinnerung haf tendes Erlebnis 
in sich bergen. Es soll im Verlauf dieses Beitrags des­
wegen darum gehen, nach den Mitteln zu f ragen, die 
das archäologische Exponat lebendig werden lassen. 

Die Idee, mehr zu sein als ein wohlgeordnete Samm­
lung gab es auch f rüher . Im vorderasiat ischen Mu­
seum in Berlin wird z.B. versucht, dem Besucher die 
Kostbarkeiten aus einer entfernten Region zu vermit­
teln. Im Jahr 1928 war Walter Andrea als Museumsdi ­
rektor in der glücklichen Lage, seine künstlerische Fä­
higkeit als Zeichner und auch seine wissenschaft l i ­
chen Kompetenz als Ausgräber für die Einrichtung 
und Gestal tung des neu zu konzipierenden Museums 
zu nutzen. Seine Konzept ion im Südflügel des Perga­
monmuseums in Berlin ist bis heute in ihren Grundzü­
gen erhalten. Sein Ziel war, die Orgina l f ragmente aus 
den Ausgrabungen über Rekonstrukt ion von Teilen 
der Gesamtarchi tektur dem Besucher zu veranschauli­
chen. Es ging ihm nicht nur um eine wissenschaf t l ich 
korrekte Ausstel lungsgestal tung, sondern auch um ei­
ne lebendige Begegnung mit der Welt des alten 
Orients. Rekonstrukt ionen wie das Ischtar­Tor (Abb. 
1) und die Prozessionsstraße von Babylon sollten den 
Besucher neugierig machen auf die übrigen Ausstel­
lungsobjekte der Sammlung . Nach wie vor ist die prä­
zise Rekonstrukt ion des Ischtartores beeindruckend. 
Andrae lies viele Testglasuren herstellen, bis die 
Schönheit des Orginals erreicht schien. Die changie­
rende Farbigkeit , die Motive und Ornamente sind in 
Ihrer Pracht und Vollständigkei t beeindruckend. Der 
unvorbereitete Besucher weiß jedoch nichts über Ori­
ginal und Rekonstrukt ion. Die Details können zwar in 
ihrer Schönheit wahrgenommen werden, ein näheres 

Abb. 1 Sammlung und Bildung: Rekonstruktion des 
Ischtar­Tores im Vorderasiatischen Museum, Berlin. 

Verständnis über Herkunf t und Bedeutung von Mo­
tiven wird aber nicht vermittelt . Die Rekonstrukt ionen 
und Originale lösen die Neugierde des Besuchers aus, 
und diese Neugierde könnte besser genutzt werden. 
Wie hat man sich ein Leben in diesen Architekturen 
vorzustellen, welcher religiöse Kult bedingt derartige 
Wunderwerke? 

Zur Darstel lung der Funde in ihrem kulturhistori­
schem Umfe ld werden in den Museumsräumen groß­
format ige Gemälde der Ausgrabungssi tuat ion gezeigt. 
Es wird also versucht, dem Betrachter sowohl das ar­
chäologische Objekt als auch die Situation vor Ort zu 
vermitteln. Ein präzise formulier tes Leitmotiv, dessen 
Art der bildhaften Informat ionsvermit t lung es jedoch 
schwer hat, unsere heutigen Sehgewohnhei ten nach­
haltig zu beeindrucken. 
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Abb. 2 Ein Event: Auftritt von P3, dem künstlichen 
Menschen, in der Ausstellung "7'-Hügel" im 

Martin­Gropius­Bau, Berlin. 

Medien sind heute allerorts gefragt . In der Ausstel­
lung "7 Hügel" im Mart in ­Gropius ­Bau in Berlin fin­
det sich diese aktuelle Art der Vermi t t lung (Abb. 2). 
Diese Ausste l lung formul ier t den einmal igen An­
spruch, den Standpunkt der Gesel l schaf t zu Beginn 
des 21. Jahrhunder ts zu formul ieren . Als kulturelles 
Pendant zur Expo 2000 in Hannover sieht sie sich. Es 
ist eine t hemenbezogene Ausstel lung, sicher ein Vor­
teil für die Unverwechse lbarke i t einer Präsentat ion. 
Das T h e m a ist die Frage an die Zukunf t der Mensch­
heit. Der Besucher soll sich im Laufe des Dargebote­
nen sein eigenes Bild davon machen , wie die rasante 
Entwicklung von Technologien die Welt verändern 
wird. 

Sieben Gestalter haben die einzelnen Themen 
t ransformiert . Sie k o m m e n aus unterschiedl ichen Be­
rufszweigen und haben die Inhalte entsprechend 
unterschiedlich übersetzt . Bei j e d e m T h e m a ist die 
Kombinat ion von Kommunika t ions technolog ien und 
Originalen, darunter außerordent l iche, jahr tausende­
alte Kulturgüter , der Stoff , aus dem die Ausstel lung 
zusammengese tz t ist. 

Interessant für den Vergle ich mit der archäologi­
schen Ausste l lung ist die Kombinat ion von K o m m u ­
nikat ionstechnologien und Originalen. Die Ausstel­
lung verwendet Objekte , die bereits durch ihre Viel­
zahl und ihren Wer t eventverdächt ig wären. Diese 

Fülle der Bilder und Zeichen wird in den meisten 
Ausste l lungsräumen thematisiert: In gläsernen Schau­
kästen, in raumfül lenden Möbeln , als lose Raumin­
stallation oder ­ konsequent ­ im Regal sind die 
materiellen Hinter lassenschaf ten archiviert. Im Zu­
sammenspie l mit den Kommunikat ions technologien , 
in sehr üppigem M a ß in der Ausstel lung als über 
Touchscreen zu benutztende Computer vorhanden, 
soll der Besucher die Fragestel lungen aufnehmen und 
seine eigene Vision entwickeln. 

Die Originale sind beeindruckend, die multi­
mediale Aufarbe i tung ist überwäl t igend, auf jeden 
Fall quantitativ. Und hierin liegt das Di lemma der 
Ausstel lung. Kein Besucher wird die Flut an Infor­
mation bewält igen können und leider werden auch 
viele der außerordent l ichen Objekte nicht in der 
Erinnerung des Besuchers haf ten bleiben. Der Fehler 
liegt t rotzdem nicht unbedingt in der Fülle, er liegt im 
allzu f lücht igen Blick auf das Original . Die teuer 
ausgel iehenen Objekte degenerieren zur Untermalung 
der inhaltl ichen Idee. Ein weiteres Problem liegt in 
der Wert igkei t zwischen den beiden Ausstellungs­
komponenten . Die R ä u m e sind, den technischen 
Forderungen der Medien gerecht werdend, dunkel ge­
halten. 

D a f l immern die Bildschirme, bauen sich leinwand­
große Bilder vor unseren Augen auf und diese 
Lichteef fekte lenken die Aufmerksamke i t unwillkür­
lich ab von den Objekten, den s tummen Zeugen der 
Menschhei t . Die "7 Hügel "­Ausste l lung muß unter 
dem Gesichtspunkt der Präsentat ion des archäolo­
gischen oder historischen Exponats kritisiert werden: 
Es ist eine Ausstel lung über die Aussage der Bilder 
und Zeichen im 21. Jahrhundert , es sollte also darum 
gehen, daß das Original sich durch den ihm eigenen 
Reiz des Echten im Gedächtnis des Betrachters ver­
festigt. Eine Anregung der eigenen Gedanken, die 
Bildung von eigenen Zukunf tsv is ionen aus den Aus­
stel lungsfragen wäre nicht zuletzt bedingt durch die 
intensive W a h r n e h m u n g der Originale. 

Trotz dieser Kritik wird die Ausstel lung "7 Hügel" si­
cher großen Zulauf haben. M u ß man also doch immer 
größer, immer effektvol ler , immer schneller, immer 
teuerer werden um den Besucher zu binden? Muß das 
archäologische Exponat zum Beiwerk erklärt werden, 
dienend einer inhaltl ichen Idee? Oder ist das archäolo­
gische Exponat doch tauglich für ein Erlebnis. Kann 
es uns die eigene Existenz vor Augen führen, uns ein­
binden in die kontinuierl iche Geschichte der eigenen 
und der übrigen Welt? All die Töpfe , Scherben und 
Fragmente , was können sie erzählen? Dinge erzählen 
Geschichten! Es geht darum, eine Lesart zu vermit­
teln, ein Spannungsfe ld zwischen Objekt , Objektprä­
sentation, Bild und Text aufzubauen. Bedenkt man, 
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Abb. 3 Eine beeindruckende Gesamtraumwirkung soll den Museumsbesucher empfangen. Deswegen basiert 
unsere Gestaltung des archäologischen Museums in Baalbek, Libanon, auf der steigernden Wirkung 

des Bestandsraumes durch den Einsatz von Licht, Informationstafeln und Exponaten. 
Blick in den Ausstellungsbereich in den Kryptoportiken unter dem Jupiterheiligtum. 

daß es den Besucher noch nie gab und heute erst recht 
nicht gibt, so muß man die Idee verwerfen, die besu­
chergerechte Informat ion zu suchen. Gefrag t ist eine 
eigene inhaltliche Botschaft , eine eigene Geschichte, 
die durchaus auf mehreren Ebenen erzählt werden 
kann. Gedankl iche Ketten, Notizen am Rande aber 
auch assoziative Bilder gehören zur Erzählung einer 
guten Geschichte. Das Besondere einer Ausstel lung 
ist, daß sie sich in einem realen Raum befindet und 
sich den visuellen, akust ischen und haptischen W e g 
zur Informat ionsvermit t lung zu Nutze machen kann. 
Und das Besondere der archäologischen Ausstel lung 
ist die physische Präsenz des Originals. Wissen muß, 
wie auch immer, ausgehend vom Objekt vermittelt 
werden. Das Original ist der Grundstock einer Aus­
stellung. 

Für die Kunst form der Literatur hat der Schriftstel­
ler Italo Calvino in seinem Buch "6 Vorschlägen zum 
nächsten Jahrtausend" fo lgendes formulier t : "die In­
tegration des menschlichen Wissens in eine Ordnung 
und eine Form von stabiler Kompaktheit ist in der Li­
teratur die Zeit des Mittelalters. [...] Eine Vielzahl von 
Interpretationsmöglichkeiten, Denkweisen und Aus­
drucksformen in ihrem Zusammenstoß kennzeichnet 
die moderne Literatur.''' 

Es ist die Vision, die Vielschichtigkeit der Welt zu 
erfassen, die Idee, eine of fene Enzyklopädie zu erstel­
len. Und diese Idee birgt Möglichkei ten, selbst für die 
archäologische Sammlung . Die Lesart objektbezogen 
zu wählen, die Gelegenheit , sich näher mit einem ein­
zelnen Objekt oder einer einzelnen Problematik zu 
beschäft igen, wo wird das geboten? Die Begrenzung 
und die präzise Formul ierung einzelner Themen wäre 
spannend. Gerade im Zeitalter der Vernetzung muß 
das Thema des archäologischen Museums nicht un­
bedingt der chronologische Überbl ick sein. Die Ob­
jekte könnten, einem gedanklichen Spiel verpflichtet, 
völlig neuen Ordnungsstrukturen folgen. 

Wir beschäf t igen uns speziell damit , wie man eine ar­
chäologische Sammlung heute als kulturelles Angebot 
attraktiv machen kann. W i e kann man also umfassen­
des Wissen zu einem vielschichtigen Erlebnis werden 
lassen? 

Punkt 1: das Raumerlebnis 

Die erste M a ß n a h m e bei der Ideenf indung für die 
Rauminstal lat ion einer Ausste l lung ist, daß man sich 
den Raum in seiner Eigenar t zunutze macht (Abb. 3). 
Es gibt einige hervorragende Beispiele moderner Ar­
chitektur, welche diese Notwendigkei t bereits einpla­
nen. Erwähnen möchte ich das jüd i sche M u s e u m von 
Daniel Liebeskind in Berlin, welches durch das Be­
gehen des Raumes bereits heute, ohne Exponate , eine 
Idee der späteren Inhalte vermittelt . Der Besucher ist 
verwirrt , ergriffen, erkennt Prinzipien, deren Sinn sich 
ihm j edoch verwehren. Nicht j eder Raum ist von 
vornherein so sprechend. Viele R ä u m e können jedoch 
zum Sprechen gebracht werden. 

Als Ausstel lungsgestal ter haben wir meistens mit 
Rohlingen von Räumen zu tun. Ein glücklicher Um­
stand ist, wenn die raumprägenden Elemente wie 
Boden­ und Wandbehand lung sowie Lichtgestal tung 
zum Teil des Auf t rags gehören. Denn das sind unsere 
Material ien: Raumstruktur , Material , Licht, Exponat 
und die Bewegung des Besuchers im Raum (Abb. 4). 
Wir trennen hier nicht zwischen Informat ion und Ob­
jekt , da bei der ersten Über legung alles unter dem Ge­
sichtspunkt der gewünschten Gesamtwirkung betrach­
tet wird. Insbesondere ist die Informat ion für uns kei­
ne Beigabe, sondern ein räumlich wirksames Element . 

Und es muß das Erleben des Raumes sein, das Eintau­
chen in eine spezif isch gestaltete dritte Dimension, die 
dem Besucher eine ganz besondere Art der Informa­
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Abb. 4 Auf seinem Weg durch die Ausstellung begegnet 
der Besucher den nur leicht zum Betrachter erhöht aufge­
stellten "Personen aus Stein". Die auf transluzente Tafeln 

gedruckte Bild­Text­Information längs der Seitenwände läßt 
das beeindruckende Quadermauerwerk durchschimmern. 

daß der Besucher mit allen Gedanken und Sinnen in 
Anspruch g e n o m m e n wird vom Exponat selbst. Die 
Ausstel lungsarchi tektur verhält sich dienend zu den 
Exponaten. Diese beherrschen den Raum. Die Aus­
stel lungsarchitektur bildet den Rahmen , der den Ob­
jekten dazu verhi lf t die U m g e b u n g zu prägen. 

Und nicht nur schöne Dinge wollen die Exponate 
sein. Erinnerung und assoziatives Denken wollen sie 
auslösen, denn hierin liegt die Möglichkei t der stum­
men Zeugen. 
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Abb. 5 Die Ausstrahlkraft eines von der Bevölkerung als 
"Glücksspender" angesehenen Altarsteins wird genutzt, um 

den Besucher beim Eintreten persönlich anzusprechen. 

Punkt 3: den Moment der Berührung 

t ionsaufnahme ermögl icht . Das Zusammensp ie l von 
Raum, Exponat und Informat ion muß sich die Mög­
lichkeit der räumlich­s innl iche Erfahrung zunutze ma­
chen. 

Punkt 2: die Wahrnehmung 

Jede Zeit hat ihre eigene Ästhetik. Für die Vermit t ­
lung von Inhalten gibt es eine visuelle Logik, ein all­
gemein vereinbartes Prinzip, ein visuelles D e n k m u ­
ster. Gleichzeit ig hat sich unsere W a h r n e h m u n g s f ä ­
higkeit verändert . Durch die Flut der Bilder haben wir 
das genaue Sehen verlernt. Die Aufgabe der Uberset­
zung der Inhalte ist deswegen die Wahrnehmungs ­
schulung. 

Bei der Ideenf indung für die Umse tzung von Inhal­
ten in Erlebnisse sind anregenden Grundgedanken ge­
fragt. Design braucht eine inhaltlich motivierte Idee. 
Je präziser die Vorgaben durch die Museumsfach leu te 
sind, umso eigenwil l iger kann der Ausste l lungsma­
cher an die Überse tzung herangehen. Ein präzise for­
mulierter Lei tgedanke bewahr t sowohl vor Banalität 
als auch vor effektvol ler Beliebigkeit . Ziel muß sein, 

Das Besondere des archäologischen Exponats ist sein 
Alter, seine Schönhei t und sein ehemaliger Gebrauch 
oder Sinn. Die Berührungspunkte zwischen Betrachter 
und Objekt l iegen im Aufze igen dieser Themen, im 
Bewußtmachen , daß das Exponat in Menschenhand 
gelegen hat. Diese primäre Affini tä t gilt es zu wecken. 

Abb. 6 Für das Ausstellungsthema 
"Römische Bestattung" werden die Eigenheiten 

eines mittelalterlichen Turms genutzt. 
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Nicht durch nie gesehene Effekte und aufwendige 
Spektakel, sondern durch den Moment der persön­
lichen Berührung durch das Original sollte ein archäo­
logisches Museum für den Besucher zum attraktiven 
Ort werden (Abb. 5). 

Wir können von heute aus Zugang zu einzelnen 
Individuen und spezifischen Themen der Vergangen­
heit finden. Wenn es gelingt, den Besucher durch sehr 
persönliche Spuren und Ideen des frühen Menschen 
zu berühren, stellt sich eine Beziehung ein, die den 
heutigen Menschen mit dem früheren verbindet. Die 
Vergangenheit besteht dann nicht mehr aus Resten 
von Bauwerken, Alltagsgegenständen und Kunst. Die 
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Fragmente werden von Menschen geschaffene oder 
benutzte Dinge (Abb. 6). Unser Ziel ist, daß der Besu­
cher das Exponat nicht losgelöst, allein unter wissen­
schaftlichen, ästhetischen oder funktionalen Aspekten 
sieht. Es ist ein Ereignis, wenn es einer Ausstellung 
gelingt, daß eigene Leben eingebunden in die Ge­
schichte des Menschen zu erfahren. 

Brigitte Fischer, Architektin 
fischer + müller - Ausstellungsgestaltung 

Erkelenzdamm 59-61 
D - 10999 Berlin 
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